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Ein schmissiges Fest der Amore hat
der italienische Popsänger Eros Ra-
mazzotti (Foto: dpa) am Sonntag in
der Münchner Olympiahalle gefeiert.
Über zwei Stunden lang gab der Meis-
ter des romanischen Pops zum Auf-
takt seinerWelttournee Songs aus
seinem aktuellen Album „Vita Ce N’è“,
sowie seine Klassiker wie „Cose della
vita“, „Più bella cosa“ oder „Se bastas-
se una canzone“ zum Besten. Beglei-
tet von starken Background-Sänge-
rinnen schlug der 55-Jährige Sänger
gemeinsammit seiner Pop-Rock-Band
mal romantisch leise, mal feiernd lau-
te Töne an. (dpa)

Berlinale-Film darf in
Frankreich laufen

PARIS Der preisgekrönte Berlina-
le-Film „Grâce à Dieu“ (deutscher
Titel: Gelobt sei Gott) von François
Ozon über sexuellen Missbrauch in
der katholischen Kirche darf in den
französischen Kinos gezeigt wer-
den. Die Schuld des Priesters, der
in den 1980er Jahren gegen Dut-
zende Kinder übergriffig geworden
sein soll, ist bisher nicht rechtskräf-
tig festgestellt worden. Wie der An-
walt des Priesters, Emmanuel Mer-
cinier, bestätigte, wurde der Antrag,
die Ausstrahlung des Films aufgrund
des Prinzips der Unschuldsvermu-
tung vorerst zu verhindern, aber ab-
gelehnt, weil der Film am Ende auf
diesen Sachverhalt hinweise. (dpa)
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Konzert von Joe Jackson
auf Burg Wilhelmstein

Ein Top-Star krönt das Sommerpro-
gramm auf BurgWilhelmstein: Aus-
nahmekünstler Joe Jackson (Foto:
John Huba) gibt am 25. Juni ein
Konzert vor der familiären Burgku-
lisse inWürselen. Der Musiker tourt
derzeit durch die USA und Europa,
und die angekündigten Auftritte in
Deutschland erfreuen sich schon
großer Resonanz. Deshalb schiebt
die Band – begleitet wird Jackson
von Teddy Kumpel an der Gitarre,
Doug Yowell am Schlagzeug und
Graham Maby am Bass – weitere
Termine nach. Eines dieser Konzer-
te findet am 25. Juni um 20 Uhr auf
BurgWilhelmstein statt. Karten gibt
es beim Kundenservice des Medien-
hauses Aachen. (red)

BERLIN Zum Gedenkjahr zum 250.
Geburtstag von Ludwig van Beetho-
ven will der Bund kulturelle Projek-
te und Veranstaltungen mit bis zu
sechs Millionen Euro fördern. „Un-
ser Jubiläumsprogramm 2020 wird
Beethovenerlebnisse weit über kul-
turelle Grenzen hinweg bieten“,
sagte Kulturstaatsministerin Mo-
nika Grütters. Um „das einzigar-
tige Schaffen und Wirken des gro-
ßen Komponisten für die Gegenwart
einmal mehr neu erfahrbar zu ma-
chen“, plant der Bund mit weiteren
Partnern das Gedenkjahr.„Vor allem
jungen Menschen wollen wir die un-
glaublicheVielfalt, die Kraft und die
Fantasie, für die Beethoven steht,
vermitteln“, sagte die CDU-Politi-
kerin. (dpa)

KURZNOTIERT

Sechs Millionen Euro für
Beethoven-Jubiläum

Mal beherzt zupackend, mal auf Samtpfoten am Klavier

VON PEDROOBIERA

EUPEN Der Alte Schlachthof in Eu-
pen stand am letzten Wochenende
ganz im Zeichen der rundum gut be-
suchten „Piano Days“, die die viel-
fältigen Ausdrucksmöglichkeiten
des Klaviers aus denkbar unter-
schiedlichen Perspektiven beleuch-
teten.Während sich die„Grandbro-
thers“ als Grenzgänger zwischen
Klassik und Electro präsentierten,
unterzog Jean-Christophe Renault
Bachs „Wohltemperiertes Klavier“
minimalistischen Mutationen. Für
einen weiteren Höhepunkt sorgte
zum Abschluss die junge russische
und unserer Region eng verbunde-
ne Pianistin Olga Scheps, die am
Anfang einer großen internationa-
len Karriere steht.

In Eupen zeigte sie sich von er-
freulich unterschiedlichen Sei-
ten. Die düster gefärbte Sonate in
a-Moll KV 310 von Wolfgang Ama-
deus Mozart, entstanden unter dem

Eindruck des plötzlichen Todes der
Mutter, ging Olga Scheps zum Auf-
takt beherzt an und betonte kon-

sequent den Ernst und die inneren
Spannungen des Werks. Da geriet
nichts verzärtelnd, aber auch nichts

vergröbernd. Die stoische Ruhe, mit
der sie, stilistisch grenzwertig, das
zum Adagio verlangsamte Andan-
te bis zum letzten Ton erfüllte, ver-
dient Respekt.

Auf Samtpfoten näherte sich die
Pianistin vier Arrangements schmu-
seweicher Songs von „Scooter“. Die
schlichten melodischen Muster
frischte die Pianistin mit fantasie-
vollenVariationen auf, die sie mit ih-
rer differenzierten und zarten An-
schlagspalette zum Klingen brachte.
Eine Klangkultur, die sich auch in
den drei „Gymnopédies“ von Erik
Satie fortsetzte.

AnGrenzengestoßen

Einen harten Schnitt setzte Olga
Scheps dann mit drei Sätzen aus Igor
Strawinskys „Petruschka“-Ballett.
Immens schwierige Stücke, bei de-
nen die an sich üppigen spieltechni-
schen Möglichkeiten der Künstlerin
an ihre Grenzen stießen. Da konnte

das motorisch strenge Tempo nicht
immer eingehalten werden und der
harten rhythmischen Textur fehlte
es bisweilen an der nötigen Härte.
Bei ihrer kaum weniger schwierigen
Zugabe von Prokofieff wurden diese
Einschränkungen nicht merkbar. Al-
lerdings fordert Strawinsky dem In-
terpreten noch größere Flexibilität
ab als sein Kollege Prokofieff.

Mit Tschaikowskys „Nusskna-
cker“-Suite in der Bearbeitung von
Mikhail Pletnev tummelte sich die
Musikerin wieder in ihrem Element.
Die kapriziöse Ouvertüre erklang
wie ein fein geschliffener Diamant,
die Nationaltänze überzeugten
durch rhythmische Präzision und
in den lyrischen Teilen zahlte sich
erneut die feine Anschlagskultur der
Musikerin aus.

Ein beeindruckender Abschluss
der „Piano Days“, den das Publi-
kum begeistert feierte, wofür sich
Olga Scheps mit zwei Zugaben von
Prokofieff und Chopin bedankte.

Bei den „Piano Days“ in Eupen zeigt sich Olga Scheps von unterschiedlichen Seiten. Bei immens schwierigen Stücken stark gefordert.

Schöner Schluss: Das Konzert vonOlga Scheps beendete die „Piano Days“ in
Eupen, die Pianistin wurde vomPublikum gefeiert. FOTO: UWE ARENS/AGENTUR

DÜSSELDORFSerdarSomuncu ist ein
Mann mit vielen Identitäten. Ge-
boren in Istanbul, aufgewachsen in
Neuss, wohnhaft in Köln, Fan von
Borussia Mönchengladbach. Au-
ßerdem: Kabarettist, Schauspieler,
Autor, Musiker und einstiger Kanz-
lerkandidat von „Die Partei“. Der
50-Jährige bekommt das alles un-
ter einen Hut, wie er im Gespräch
mit Michael Bröcker bewies. Ob es
um Fußball ging oder die politische
Lage in der Türkei: Somuncu hatte
zu allem etwas zu sagen – vor allem
Substantielles.

Herr Somuncu, sollte man mit
Rechten reden?
Serdar Somuncu: Meine Auseinan-
dersetzung mit Rechtsradikalismus
begann in der Zeit, als ich Lesungen
aus „Mein Kampf“ gemacht habe.
Seitdem hat sich meine Perspek-
tive auf das Thema immer wieder
verändert. Ein Scheitelpunkt in der
Betrachtung war die Flüchtlingsde-
batte. In einer aufgeheizten Lage hat
die Politik die Fragen, die man an sie
gestellt hat, nur oberflächlich beant-
wortet, während Kanzlerin Mer-
kel per Dekret verordnet hat: „Wir
schaffen das.“ Das hat viele Men-
schen überfordert undVorurteile ge-
schürt. Chemnitz war eine fast logi-
sche Folge. Als ich das mal kritisch in
einer Talkshow angesprochen habe,
geriet ich in einen Shitstorm und
wurde als Neurechter beschimpft.
Haben diese Leute meinen Werde-
gang verpasst? Ich bin sechs Jahre
in kugelsicherer Weste mit aufklä-
renden Lesungen gegen Rechts-
radikalismus durch Deutschland
getourt und habe jeden Tag Mord-
drohungen erhalten. Warum sollte
ich plötzlich ein Nazi sein?

Reisen Sie noch in die Türkei?
Somuncu: Ich reise seit drei Jahren
nicht mehr in die Türkei und habe
das auch nicht mehr vor, solange Er-
dogan an der Macht ist. Das Land

hat sich zu einer versteckten Dikta-
tur entwickelt, Erdogan hält sämt-
liche Fäden in der Hand. Wer ande-
rer Meinung ist, wird verfolgt und
eingeschüchtert. Die Türken in
Deutschland sind allerdings noch
schlimmer. Sobald man etwas ge-
gen ihren Präsidenten sagt, hagelt
es Morddrohungen. Ich habe schon
Erdogan-Sketche in der Heute-Show
abgelehnt, weil es mir zu viel wurde.

Haben Sie die Hoffnung, dass hin-
ter den Morddrohungen auch mal
bloß Bots stecken?
Somuncu: Wenn Sie jemand um-
bringen will, gehen sie nicht davon
aus, dass Bots dahinterstecken.
Die Bedrohung ist real. Es ist nicht
schwer herauszufinden, wo ich
wohne. Da erhalte ich schon mal
Anrufe wie „Ihre Frau liegt tot im
Flur“. Und muss von den Drehar-
beiten erst mal schnell nach Hau-
se fahren. Zum Glück habe ich ei-
nen sehr engen Kontakt zur Polizei.
Der Staatsschutz ruft regelmäßig an
und sagt: Bleiben Sie heute besser
mal zuhause.

Haben Sie Verständnis für Mesut
Özil, der sich im Sommer mit dem
türkischen Präsidenten fotografie-
ren ließ?
Somuncu: Nein, überhaupt nicht.
Das war ein gefundenes Fressen
für die Öffentlichkeit so kurz vor der
WM. Von ihm war es aber auch sehr
dumm und nicht besonders durch-
dacht. Wenn ich für die deutsche
Nationalmannschaft spiele, treffe
ich mich nicht kurz vorher mit Er-
dogan und sage, das ist mein Präsi-
dent. Ich sehe diese Zerrissenheit,

die Mesut Özil für mich verkörpert,
sehr kritisch. Ich bin 1992 eingebür-
gert worden und habe meinen türki-
schen Pass abgegeben. Die doppel-
te Staatsbürgerschaft ist verlockend,
man kann sich, je nachdem, wie es
gerade besser passt, aussuchen,
wo man hingehört. Und eigentlich
bleibt man so immer zwischen den
Stühlen. Ich habe mich deshalb für
die deutsche Staatsbürgerschaft
entschieden und kann mich seitdem
auch besser damit identifizieren.

Gehört es zur deutschen Identität,
sich die Hand zu geben?
Somuncu: Ich glaube, dieses
Nicht-Hände-Schütteln ist eine Er-
findung radikaler Muslime, um Leu-
te wie Sie zu irritieren. Ich glaube
nicht, dass so etwas im Koran steht.
Und es ist mir auch egal, selbst wenn
das nach AfD klingt. Wir leben hier
in Deutschland und nicht in Sau-
di-Arabien. Die Türkei war mal auf
dem Weg Richtung Westen. Frau-
en haben bewusst keine Kopftü-
cher getragen. Danach kam diese
Islam-Welle, und die Fronten ha-
ben sich verhärtet. Dabei haben bei-
de Seiten Fehler gemacht, auch die
Deutschen. Helmut Kohl zum Bei-
spiel, der nach den Anschlägen in
Solingen und Mölln seinen Besuch
verweigert hat. Oder die Terrortaten
der NSU. Bevor man auf den NSU
kam, hat man die Täter erst mal un-
ter den Migranten gesucht. Das hat
viele türkische Menschen gekränkt
und sie in die Isolation getrieben.
Erdogan nutzt diese Situation ge-
schickt aus.

Inwiefern?

Somuncu: Er hat insbesondere in
den vergangenen zwei Jahren vieles
falsch gemacht, was man nur falsch
machen konnte, indem er die Tür-
ken hier immer als Teil der Türkei
betrachtet hat, anstatt ihnen klarzu-
machen, dass sie in Deutschland le-
ben und sich als Teil der deutschen
Gesellschaft zu verstehen haben. Er
hat den Glauben als identitätsstif-
tendes Element für seine Zwecke
missbraucht und dabei ein ur-tür-
kisches Dogma gebrochen. Die drit-
te und vierte Generation der türki-
schen Einwanderer kennt keinen
Laizismus mehr, dabei ist die Tren-
nung von Staat und Religion das
Fundament der modernen Türkei
im 20. Jahrhundert. Wer aber sei-
ner Tochter im Jahre 2019 verbie-
tet, am Schwimmunterricht teilzu-
nehmen, hat seinen Platz in dieser
aufgeschlossenen Gesellschaft ver-
spielt.

Ist Assimilation für Sie ein
Schimpfwort wie für Erdogan?
Somuncu: Assimilation heißt für
mich, sich in etwas aufzulösen und
sich dabei zu verlieren. Integration
hingegen bedeutet, dass man Teil ei-
ner Sache wird, ohne sich dabei auf-
zugeben. Um herauszufinden, was
das Gemeinsame sein kann, müss-
ten wir aber erst mal den Begriff des
Deutschseins definieren. Obwohl es
darüber immer wieder viele leidvol-
le Debatten gibt, sind wir trotzdem
noch nicht auf einen gemeinsamen
Nenner gekommen.Wir wissen also
noch nicht, was Deutschsein bedeu-
tet.Was ich gut finde. Denn die Frage
danach, was deutsch sein bedeutet,
ist kein Ergebnis, sondern ein Pro-

zess, der nicht zu Ende geht.

Wie beurteilen Sie die Comedy-Sze-
ne in Deutschland?
Somuncu: Die ist mir viel zu gefällig.
Gute Kunst sollte eigentlich immer
auch ein Korrektiv zur Politik sein,
aber die meisten Künstler denken
nur daran stattzufinden und gehen
aus Angst Kompromisse ein. Das
führt zwar zu guten Quoten, aber es
trägt auch dazu bei, dass die Inhal-
te verflachen. Kein anderes europäi-
sches Land hat eine so karge und be-
langlose Comedylandschaft wie wir
in Deutschland. Da erzählt jemand
wie Markus Krebs einen Witz nach
dem anderen, Kalauer, die man in
der Kneipe erzählt, und füllt damit
große Hallen. Das gleiche hat Fips
Asmussen bereits vor 30 Jahren ge-
macht. Und es war nicht besonders
lustig. Das ist ein Armutszeugnis.
Wir sollten die Menschen nicht nur
unterhalten, sondern auch etwas in
ihnen bewegen. Ich missbrauche
mein Publikum, wenn ich ihm nur
belanglosen Schrott erzähle.

Was ist für Sie Heimat?
Somuncu: Heimat ist, woher man
kommt, wo man lebt, und was man
tut. Bei mir ist das eine Mischung
aus Türkei, Rheinland und Kunst.

Ist der Karneval für Sie auch Hei-
mat?
Somuncu: Ich hasse Karneval, an
sich und besonders hasse ich Kar-
neval in Köln.

Was schätzen Sie an Neuss, der
Stadt, in der Sie aufgewachsen
sind?
Somuncu: Neuss wirkt immer ein
wenig beschränkt, weil es weder
Großstadt ist, noch ist es Dorf. Neuss
ist für mich wie die kleine, behinder-
te Schwester von Köln. Man ist stolz
darauf, kultivierter Linksrheinischer
zu sein, aber mehr auch nicht. Trotz-
dem liebe ich Neuss. Denn die-
se Verschrobenheit der Neusser ist
auch irgendwie sympathisch.

Sie sind Fan von Borussia Mön-
chengladbach, aber wohnen in
Köln.
Somuncu: Ja, seitdem ich den-
ken kann, liebe ich die Borussia
und staune über die realitätsferne
Selbstverliebtheit des FC Köln. Bei-
spiel: Es gibt nur eine Mannschaft,
die die Meisterschaft in der Zwei-
ten Liga feiert, und das ist der FC.
Das ist etwa so, als würde ein Kind
sagen: „Ich hab ne Eins in Mathe“,
obwohl es bereits dreimal sitzen-
geblieben ist. Lächerlich. Das beste
am FC ist immer noch seine Hym-
ne. Die ist zwar geklaut, aber trotz-
dem schön. Und weil die randalie-
renden Fans des FC genauso asozial
sind wie ihre Stadt, bleibt die Süd-
tribune auch gerne schon mal leer.
Dann summen wir Gladbach-Fans
einfach mit und freuen uns über den
Auswärtssieg.

„Belanglose Comedylandschaft“
Der Kabarettist Serdar Somuncu über sein politisches Engagement, die Türkei und den Karneval

ImFrühjahr 2020 geht Ser-
dar Somuncu wieder auf Tour als
„GröHaZ“ - der größte Hassias al-
ler Zeiten. Sein einziger NRW-Ter-
min ist am 6. März in Düsseldorf
(Mitsubishi Electric Halle). Er tritt
unter anderem auch in Hamburg,
Berlin, Frankfurt, Stuttgart, Mün-
chen undWien auf.

In „SerdarsDeutschland“ reist
Somuncu durch das Land. In der
aktuellen, zweiten Folge ist er
in Brandenburg unterwegs und
spricht unter anderemmit Flücht-
lingen. Die Videos kannman sich
kostenpflichtig auf seiner Web-
seite www.somuncu.de anschau-
en.

„GrößterHassias aller
Zeiten“ inDüsseldorf

AUF TOUR

Nimmt kein Blatt vor denMund: Serdar Somuncu eckt immerwieder an. Von Türken in Deutschland bekommt erMord-
drohungen, wenn er Präsident Erdogan ins Visier nimmt. FOTO: MICHAEL PALM


